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Patmos Verlag, Düsseldorf 19888, S.12-16.
Parabel vom Esel, der in den Brunnen fiel
Eines Tages fiel der Esel eines armen Bauern in einen alten, ausgetrockneten Brunnen. Der Esel schrie fürchterlich, aber dem Bauern und seinen Nachbarn gelang es einfach nicht, das Tier aus dem tiefen Schacht herauszuziehen, so ausdauernd sie es auch versuchten. Schließlich beschloss der Bauer schweren Herzens, den Esel sterben zu lassen.
Da der Schacht ohnehin zugeschüttet werden sollte, schaufelten die Männer Sand und Schutt in den Brunnen, um den alten Esel gleich im Schacht zu begraben. Als der Esel spürte, was mit ihm geschehen sollte, schrie er noch lauter als zuvor. Nach einiger Zeit wurde es jedoch still im Brunnenschacht. Ein kalter Schauer lief den Männern über den Rücken, denn diese Totenstille kam sehr überraschend. Die Männer schaufelten still weiter, sie mussten ihre Arbeit zu Ende bringen.
Schließlich wagte es der Bauer aber doch, in das zukünftige Grab des armen Esels hinabzusehen. Er staunte nicht schlecht, denn der Esel hatte etwas Erstaunliches getan. Jede Schaufel voll Dreck, die auf seinem Fell landete, hatte er abgeschüttelt, festgetrampelt und war auf diese Weise langsam höher gekommen. Als die Männer weiterschaufelten, war der Boden im Brunnen nach kurzer Zeit hoch genug, dass der Esel aus eigener Kraft aus dem Loch herausspringen und davon trotten konnte.
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2. Brunnengeschichte

Der Leiter liest (am besten zusammen mit ei-
nem zweiten Sprecher) die folgende Geschichte
vor:

Schiiler: Zeige mir, wie ich beten kann.
Lehrer: Kann ich es dir zeigen? Ich kann es
nicht.

Schiiler: Bist du denn nicht ein Lehrer der Reli-
gion?

Lehrer: Eben deswegen! Beten lernt niemand
durch Wissen und Konnen, sondern durch Er-
fahren und Leben. Was immer ich wei3, kann
dir nicht ersparen, dich selbst zu suchen. Selbst
muBt du in den Brunnen springen, die Tiefe wa-
gen, den inneren Raum und die innere Zeit ent-
decken. Hor zu!

Da ging eines Tages der Knabe zu seinen Brii-
dern. Er sagte zu ihnen: ,,Gebt acht! Ich will,
da8 wir zusammen einen merkwiirdigen Ort
aufsuchen.

»Wohin wollst du uns denn fithren?* fragten
die Briider.

,,Ich will euch dahin fiihren, wo ihr die Wahr-
heit iiber euch selbst erfahren sollt.*

Die Briider baten ihn: ,LaB es doch sein, es
lohnt sich nicht. Danke, wozu sollen wir schon
wieder auszichen?“ Sie wollten nicht gehen.
Der Jiingste aber bestand darauf: ,Entweder
kommt ihr mit, oder ich bringe mich um!“ So
zwang er sie, mit ihm zu gehen.

Sie gingen lange, und noch am selben Tage
kamen sie zu jenem Brunnen. Der Jiingste sagte
zum Altesten: ,,Ich will dich anbinden und in
den Brunnen hinunterlassen. Schau dir an, was
es dort im Brunnen gibt.“

Der Alteste fing zu weinen an. ,,Warum willst
du mich in den Brunnen hinunterlassen?“ Er
hatte Angst, in den Brunnen zu gehen. Er bat
um Gnade. Der Jiingste sagte zu ihm: , Bitte
nicht um Gnade, wir miissen dorthin!“ Er band
ihm den Strick um und lieB ihn hinunter. Aber
kaum war der Bruder ein paar Klafter tief, fing
er zu schreien und zu weinen an, — noch ein
biichen, und die Angst zerreit ihn. ,Ich
sterbe, ich sterbe!“ Er war noch nicht einmal
ein Viertel des Brunnens hinunter. Der Knabe

zog ihn heraus, denn er sah, was fiir ein Mensch
das war.

Dann kam der zweite. Der Knabe band auch
ihn und lieB ihn hinunter. Er war kaum bis zur
Hiélfte des Brunnens gekommen, da begann er
zu schreien vor lauter Angst. ,Ich sterbe, ich
sterbe!“ Er zog ihn heraus.

Dann kam die Reihe an den Jiingsten. Er
sagte: ,,Hort zu! Wieviel ich auch weinen und
schreien werde, zieht mich nicht hoch. LaBt
mich hinunter, bis ihr fiihlt, daB der Strick leicht
geworden ist.“ Die Briider fingen ihn zu bitten
an: ,,Du bist unser Jiingster! Warum willst du
von uns gehen?“ Sie baten, er moge sie doch
nicht verlassen, aber er wollte nicht auf sie ho-
ren. Dabanden sie ihn und lieBen ihn hinunter.

Schiiler: Das ist eine schone Geschichte. Ich
mochte wissen, wie sie weitergeht.

Lehrer: Es ist nicht irgendeine Geschichte, es
soll deine Geschichte werden. Wohin sie fiihrt,
muBt du selbst erproben.

Schiiler: Aber wo gibt es den Brunnen, in den
ich springen konnte?

Lehrer: Weitab und doch nahe. ,Sie gingen
lange und noch am selben Tag kamen sie an*,
heiBt es. Je weiter du in die Welt ausschweifst,
um so entfernter bist du ihm. Suchst du bei dir,
schaust du iiber seinen Rand.

Schiiler: Dann ist der Brunnen in mir?

Lehrer: Deine eigene Tiefe!

Schiiler: Aber warum dann Angst haben? Was
in mir ist, muB ich doch nicht fiirchten?
Lehrer: Nichts ist den Menschen unbekannter
und erschreckender als die eigene Seele. Die
meisten Menschen haben Todesingste, in das
Brunnenloch zu steigen und den Abstieg zum
unbekannten Seclengrund zu wagen. Sie leben
nur auflen, von allem gefesselt, was zur Schau
gestellt wird, aber sie werden schon verwirrt,
wenn sie nur einen Blick iiber den Brunnenrand
werfen sollen. Ihre Sicherheit liegt im Gelaufi-
gen der duBleren Welt; vor der Tiefe in sich
selbst sind sie voll hilfloser Not. Aber der Brun-
nen ist noch nicht verschiittet. Wer ehrlich will,
kann ihn finden und das Wagnis beginnen.
Schiiler: Ich bin nicht sicher, daB ich das will.

Aus: Hubertus Halbfas, Der Sprung in den Brunnen. Eine Gebetsschule, Patmos Verlag, Diisseldorf #1988, S. 12—16.
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Aus: Hubertus Halbfas, Der Sprung in den Brunnen. Eine Gebetsschule, Patmos Verlag, Diisseldorf 1988, S. 12—16.

3. SchluBlied
»Alle Menschen suchen dein Bild“ (s. 1M 14).
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Der Kleine Prinz

,,Guten Tag*“, sagte der kleine Prinz.

,,Guten Tag“, sagte der Héndler.

Er handelte mit héchst wirksamen, durststil-
lenden Pillen. Man schluckt jede Woche eine
und spiirt iiberhaupt kein Bediirfnis mehr, zu
trinken.

., Warum verkaufst du das?“ sagte der kleine
Prinz.

,Das ist eine grofe Zeitersparnis“, sagte der
Hindler. ,,Die Sachverstindigen haben Berech-
nungen angestellt. Man erspart dreiundfiinfzig
Minuten in der Woche.*

,,Und was macht man mit diesen dreiundfiinf-
zig Minuten?*

,,Man macht damit, was man will ...

,Wenn ich dreiundfiinfzig Minuten iibrig
hitte“, sagte der kleine Prinz, ,wiirde ich ganz
gemichlich zu einem Brunnen laufen .. .*

Es war am achten Tag nach meiner Panne in

der Wiiste, und ich hérte gerade die Geschichte
vom Pillenverkiufer, als ich den letzten Trop-
fen meines Wasservorrats trank:
,,Ach®, sagte ich zum kleinen Prinzen, ,deine
Erinnerungen sind ganz hiibsch, aber ich habe
mein Flugzeug noch nicht repariert, habe nichts
mehr zu trinken und wire gliicklich, wenn auch
ich ganz gemichlich zu einem Brunnen gehen
konnte!®

,Mein Freund, der Fuchs®, sagte er ...

,,Mein kleines Kerlchen, es handelt sich nicht
mehr um den Fuchs!“

,, Warum?“

,,Weil man vor Durst sterben wird ...

Er verstand meinen Einwand nicht, er ant-
wortete:

,.Es ist gut, einen Freund gehabt zu haben,
selbst wenn man sterben muB. Ich bin froh, daB
ich einen Fuchs zum Freunde hatte ...«

Er ermiBt die Gefahr nicht, sagte ich mir. Er
hat nie Hunger, nie Durst. Ein bichen Sonne
geniigt ihm . ..

Aber er sah mich an und antwortete auf
meine Gedanken:

,Ich habe auch Durst ... suchen wir einen
Brunnen ...“

Ich machte eine Gebirde der Hoffnungslo-
sigkeit: es ist sinnlos, auf gut Gliick in der End-
losigkeit der Wiiste einen Brunnen zu suchen.
Dennoch machten wir uns auf den Weg.

Als wir stundenlang schweigend dahingezo-
gen waren, brach die Nacht herein, und die
Sterne begannen zu leuchten. Ich sah wie im
Traum, ich hatte ein wenig Fieber vor Durst.
Die Worte des kleinen Prinzen tanzten durch
mein Bewulltsein:

,,Du hast also auch Durst? fragte ich ihn.

Er antwortete nicht auf meine Frage. Er
sagte einfach:

,,Wasser kann auch gut sein fiir das Herz .. .*

Ich verstand seine Worte nicht, aber ich
schwieg. ... Ich wuBte gut, daB man ihn nicht
fragen durfte.

Er war miide. Er setzte sich. Ich setzte mich
neben ihn. Und, nach einem Schweigen sagte er
noch:

,Die Sterne sind schon, weil sie an eine
Blume erinnern, die man nicht sieht ...*

Ich antwortete: ,,Gewi3“, und betrachtete
schweigend die Falten des Sandes unter dem
Monde.

,,Die Wiiste ist schon“, fiigte er hinzu ...

Und das war wahr. Ich habe die Wiiste im-
mer geliebt. Man setzt sich auf eine Sanddiine.
Man sieht nichts. Man hort nichts. Und wah-
renddessen strahlt etwas in der Stille.

,,Es macht die Wiiste schon“, sagte der kleine
Prinz, ,,daB sie irgendwo einen Brunnen birgt.*

Ich war iiberrascht, dieses geheimnisvolle
Leuchten des Sandes plotzlich zu verstehen. Als
ich ein kleiner Knabe war, wohnte ich in einem
alten Haus, und die Sage erzihite, daB darin ein
Schatz versteckt sei. GewiB3, es hat ihn nie je-
mand zu entdecken vermocht, vielleicht hat ihn
auch nie jemand gesucht. Aber er verzauberte
dieses ganze Haus. Mein Haus barg ein Ge-
heimnis auf dem Grunde seines Herzens ...

,Ja“, sagte ich zum kleinen Prinzen, ,,0b es
sich um das Haus, um die Sterne oder um die
Wiiste handelt, was ihre Schonheit ausmacht,
ist unsichtbar!*

,Ich bin froh“, sagte er, ,,da} du mit meinem
Fuchs iibereinstimmst.

Da der kleine Prinz einschlief, nahm ich ihn
in meine Arme und machte mich wieder auf den
Weg. Ich war bewegt. Mir war, als triige ich ein
zerbrechliches Kleinod. Es schien mir sogar, als
gibe es nichts Zerbrechlicheres auf der Erde.
Ich betrachtete im Mondlicht diese blasse Stirn,
diese geschlossenen Augen, diese im Winde zit-
ternde Haarstrihne, und ich sagte mir: Was ich
da sehe, ist nur eine Hiille. Das Eigentliche ist
unsichtbar . ..

Da seine halbgeoffneten Lippen ein halbes
Licheln andeuteten, sagte ich mir auch: Was
mich an diesem kleinen eingeschlafenen Prin-
zen so sehr riihrt, ist seine Treue zu einer
Blume, ist das Bild einer Rose, das ihn durch-
strahlt wie die Flamme einer Lampe, selbst
wenn er schlift ... Und er kam mir noch zer-
brechlicher vor als bisher. Man muf3 die Lam-
pen sorgsam schiitzen: ein Windstof kann sie
zum Verldschen bringen ...

Und wihrend ich so weiterging, entdeckte
ich bei Tagesanbruch den Brunnen.

Aus: Antoine de Saint-Exupéry, Der Kleine Prinz, Karl Rauch Verlag, Diisseldorf, Kap. XIII und XIV.
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